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„Die  Bank  hofft  auf  einen  zweistelligen  Millionenbetrag!“
Kernaussage eines Berichtes von Radio Berlin-Brandenburg über
die  künstlerisch-friedliche  Räumung  des  „Tacheles“  an  der
Oranienburger Straße in Berlin.

Das gleichnamige Kunsthaus wird bald nicht mehr existieren,
die HSH Nordbank, die gern mal über Wertberichtigungen (das
sind  nichts  anderes  als  Verluste)  berichten  lässt  und
Beteiligungen im Finanzbereich auf den Cayman Inseln pflegt,
will es dringend versilbern. Und Berlin verliert an einer
seiner tollsten Straßen ein gutes Stück aus seinem prallen
„Kessel Buntes“.

Es  lohnt  nicht,  sich  darüber  auszulassen,  wie  es  nach
zweiundzwanzigeinhalb  Jahren  zu  diesem  finalen  Akt  kommen
konnte,  wie  gering  die  Protestwellen  gegen  den  drohenden
Verlust ausfielen, der vor geraumer Zeit noch einen Tsunami
ausgelöst  hätte  und  ganze  Stadtbezirke  unter  Wutwasser
versenkt hätte, wie relativ still Künstler und rund um sie
Handelnde das Streitfeld räumten und den „freien (?) Märkten“
überließen, was sie kurz nach der Einverleibung (auch Wende
genannt) für sich in Anspruch nahmen.

Allein Martin Reiter, Sprecher der Besetzer (ja, das waren mal
Hausbesetzer) rumpelte vor laufenden Kameras von „Kunstraub
unter  Polizeischutz“  und  fand  daselbst  heraus,  dass  es
folgerichtig heißen müsse: „Tacheles weg, Wowereit weg!“
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Wie gesagt, es lohnt nicht, in diese Richtung Tiefenbohrungen
anzustellen,  leicht  erkennbar  ist  indes,  dass  Kulturformen
keine einflussreichen Wortführer mehr finden, die sich allzu
weit abseits vom Mainchic bewegen und deren Duftmarken mehr
nach Brecht als nach Precht (mediengewandter Jung-Vordenker
der aktuellen Republik) riechen. Seit „Tacheles“ existiert,
kannte ich es und hatte stets meinen Heidenspaß daran, in
einer langsam Hauptstadtflair annehmenden Oranienburger Straße
dieses hinfällig-charmante Haus wiederzusehen, wenn ich Berlin
besuchte.  Es  blieb  zwischen  Straßenstrich  und
Feinschmeckermeile  konstant  und  erinnerte  verwittert  und
dennoch jung daran, dass seine Straße, in der es einst als
Kaufhaus wirkte, von Krieg und Nachkriegssozialismus ziemlich
zerschlissen worden war.

Vom  angesagten  Hackeschen  Markt  bis  zur  Mündung  in  die
Friedrichstraße – dazwischen heute die schwer bewachte neue
Synagoge – bildete und bildet die Oranienburger ein herrlich
buntes  Bild,  zu  dem  das  „Tacheles“  stets  wie  eine
Festinstallation  gehörte.  Und  die  ist  inhaltlich  bereits
vertrieben  und  wird  als  Hardware  auch  nicht  mehr  lange
bestehen, falls nicht Investoren das Gelände ersteigern, die
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Vielfältigeres im Schilde führen als pure Gewinnmaximierung
(was ich zwar erhoffe aber keinesfalls erwarte). Vielleicht
gibt es ja was ganz Neues, Mediamarkt garniert mit H&M und
eine Prise Liebeskind (Taschen, nicht Architektur), dazu ein
Schuss Bubbletea.

Die Oranienburger wird das auch noch aushalten – sie überstand
Übleres  als  Kapitalsucht.  Die  nachhaltig  kreative  Szene
Berlins findet wieder neue Quartiere und: „Die Bank hofft auf
einen zweistelligen Millionenbetrag!“


